PREDIGT ZUM 13. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 27. JUNI 2010 IN FREIBURG, ST. MARTIN





„ICH MÖCHTE DIR NACHFOLGEN, WOHIN �DU AUCH GEHST“





In der (ersten) Lesung wie auch im Evangelium des heutigen Sonntags geht es um die Berufung des Menschen durch Gott oder - so können wir es auch sagen - um das Recht Gottes auf den Menschen. Mit der gleichen Unbedingtheit, mit der Jahwe im Alten Bund seine Boten beruft, ruft Christus die Menschen in seinen Dienst im Neuen Testament. Er deutet damit sein göttliches Selbstbewusstsein an. 





Die Art und Weise, wie Elia den ihm von Gott bestimmten Nachfolger Elischa findet, ist ungewöhnlich. Dieser wird einfach mit Beschlag belegt, er wird gleichsam unter dem Mantel des Propheten begraben. Von diesem Augenblick an versteht er sich als einen Ge-fangenen Gottes. Herausgerissen aus seiner Arbeit, herausgerissen aus seiner Familie muss er nun für etwas Neues, für etwas ganz Neues verfügbar sein. Niemand hat ihn ge-fragt, niemand hat um sein Einverständnis gebeten, Gott hat einfach die Hand auf ihn ge-legt. Bemerkenswert ist, dass Elischa mittut, dass er sich in einem Augenblick entschei-det, um dann entschieden zu sein. 





Nicht anders ist es im Neuen Testament, wenn Jesus Menschen in seine Nachfolge ruft. Mit der gleichen Unbedingtheit wie Jahwe im Alten Bund ruft auch er die Menschen in seinen Dienst. Von Dreien wird im Evangelium berichtet, die er beruft. Sie sind gutwillige Menschen, sie alle, ohne Zweifel. Aber wie werden sie angeredet?





Den Ersten weist Jesus auf die Folgen der Nachfolge hin. Diese werden sein: Heimatlo-sigkeit, Ablehnung, Verfolgung und die Feindschaft der Welt. Nur wenn er das alles in Kauf nimmt, kann er ihm nachfolgen. 





Den Zweiten fordert Jesus auf, ihm unmittelbar zu folgen. Keinen Augenblick darf er zö-gern. Nicht einmal die normalen Pflichten der Pietät darf er vorher erfüllen.





Einem Dritten macht er klar, dass er alle irdischen Bindungen abstreifen und alle Brük-ken abbrechen muss, dass er nicht einmal zurückschauen darf.





Christus legt also souverän die Hand auf den Menschen, wie Gott es tut im Alten Testa-ment, und er verlangt den unbestechlichen Dienst von ihm in letzter Konsequenz. 





*





Bei der Berufung durch Gott oder durch Christus denken wir mit Recht zunächst an die Berufung zum Priester- und Ordensstand. Der Begriff der Berufung wird heute jedoch sehr unscharf verwendet, wie im Grunde alle Begriffe, in denen der Glaube reflektiert wird.





Es gibt eigentlich nur zwei Berufungen durch Gott, Berufungen im strengen Sinne. Es gibt keine Berufung zur Ehe oder zu diesem oder zu jenem Beruf, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne, streng genommen gibt es nur zwei Berufungen, die eine hat ihren Grund in der Taufe und in der Firmung - die Fírmung ist die vollendete Taufe - und die an-dere in der Priesterweihe. 





Die einen wie die anderen sind in die Nachfolge Christi berufen, diejenigen, die getauft und gefirmt sind, auf dem normalen Weg, diejenigen, die in der apostolischen Sukzessi-on stehen, in der Weise, dass sie Christus in besonderer Weise repräsentieren. 





Die allgemeine Berufung wird da radikalisiert, wo ein Mensch entsprechend den evange-lischen Räten lebt und der Nachfolge Christi eine ganz besonders eindringliche Gestalt gibt. Häufig ist dieser Weg mit dem zweiten verbunden, partiell in der Regel, häufig auch total, zumindest dem Geist nach. Das ist im Grunde auch das Ideal.





Die eine Berufung ergeht an alle, die andere an einige. Darum sind alle durch die (erste) Lesung und durch das Evangelium des heutigen Sonntags angesprochen, betrifft die Be-rufung, von der hier die Rede ist, jeden Einzelnen von uns, geht das Recht Gottes auf den Menschen und seine Autorität über ihn jeden Einzelnen an. 





Jeder von uns ist in die Nachfolge Christi gerufen. In der Taufe und in der Firmung hat Gott jeden von uns mit Beschlag belegt. Von daher muss jeder, der getauft und gefirmt ist, ein Prophet des ewigen Gottes sein, wie einst Elia und Elischa es gewesen sind. 





Gott belegt den Menschen mit Beschlag, ohne ihn zu fragen, ohne mit ihm darüber zu diskutieren. Er will den ganzen Menschen, und er will ihn unwiderruflich.  





Da möchten wir indessen fragen: Ist das nicht übertrieben? Ist solche Radikalität nicht überspannt?





Die Antwort auf diese Fragen ist bestimmt durch das Gottesbild, das wir haben, und durch unser Verständnis von der Offenbarung Gottes sowie durch die Konsequenz, in der wir leben. Wir müssen die Größe Gottes bedenken, dann verstehen wir die Ganzheit und Absolutheit seiner Forderung und die Endgültigkeit der Entscheidung, die er von uns fordert. Es ist die Frage, was unserer Zeit mehr gegen den Strich geht, das Erstere oder das Letztere, ob wir eher dem Sog der Halbheit in der Entscheidung oder der Treulosig-keit gegenüber der einmal bekundeten Willensrichtung erliegen. Auf jeden Fall werden heute Konsequenz und Treue sehr klein geschrieben. Gott ist nicht einfach nur ein guter Kamerad, er hat die absolute Verfügungsgewalt über den Menschen.  





Bei dem Propheten Amos lesen wir, das ist schon beinahe ein geflügeltes Wort gewor-den, obwohl es in seiner Inhaltlichkeit sehr vielen ebenso fremd geworden ist: „Der Löwe brüllt, wer fürchtet sich nicht? Jahwe, der Allherrscher, spricht, wer wird nicht Prophet“ (Amos 3, 8).


 


Der Prophet Amos wirkte um die Mitte des 8. vorchristlichen Jahrhunderts im Südreich des auserwählten Volkes. Er wendet sich in seinen Reden gegen die Ungerechtigkeit in jedweder Form. 





Im Hebräerbrief heißt es: „Gott ist wie ein verzehrendes Feuer“ (Hebr 12, 29). Wie im Verhältnis von Mensch zu Mensch der Kompromiss und die Kompromissbereitschaft gel-ten, so gilt im Verhältnis des Menschen zu Gott die Radikalität. Bei Gott oder im Ver-hältnis zu ihm gibt es keine Kompromisse. Vergessen wir nicht, dass wir diesem Gott einmal Aug in Aug gegenüberstehen werden. 





Was macht es schon, wenn wir uns um Gottes willen die Feindschaft der Welt zuziehen, wenn wir als unmodern verschrien werden, wenn man uns für lebensuntüchtig hält und uns vielleicht lächerlich macht? Da sollten wir uns an das Paulus-Wort erinnern: „Die Leiden dieser Zeit sind nicht zu vergleichen mit der Herrlichkeit, die an uns offenbar werden wird“ (Rö 8, 18). 





*





Am vergangenen Donnerstag haben wir das Fest des Johannes des Täufers gefeiert. In der Leidenschaft, mit der dieser seiner Berufung folgt, stellt er die hier gemeinte Konse-quenz geradezu erschütternd dar. Seine Konsequenz und seine Entschiedenheit, seine Totalhingabe an Gott und seine absolute Treue bis hinein in die Einsamkeit des Kerkers und des Martyriums müssen ein Ansporn sein für uns. Dass wir uns ganz in den Dienst Gottes stellen, freilich nach Maßgabe unserer Kräfte, das ist nicht eine Frage der Nei-gung, das ist vielmehr unsere Pflicht und Schuldigkeit. Dabei muss uns die Tatsache beflügeln, dass Gott seine Propheten königlich, ja, göttlich belohnt. Amen 


�PAGE  �2�

















